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Lesepredigt

22. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr B (02. September 2012)

L1: Dtn 4,1-2.6-8

L2: Jak 1,17-18.21b-22.27
Ev: Mk 7,1-8.14-15.21-23

Liebe Brüder und Schwestern!

Bereits im Sozialkundeunterricht sind die meisten von uns mit dem Deutschen Grundgesetz vertraut gemacht worden. Dort steht gleich zu Beginn, dass jeder Mensch das Recht auf Freiheit besitzt, ganz gleich ob Mann, Frau, Student, Manager oder Hartz IV-Empfänger.

Doch sind wir wirklich frei? Sind wir so frei, wie es uns das Grundgesetz eigentlich ermöglichen will?

Oder entspricht es nicht viel eher der Realität, dass wir immer häufiger nur noch wenige oder schlicht gar keine Wahlmöglichkeiten mehr besitzen? 

Entscheidet nicht immer stärker die finanzielle Lage einer Familie den Bildungsstand ihrer Kinder?

Stellen nicht oftmals anstelle der eigenen Fähigkeiten die subjektiven Meinungen von Vorgesetzten und Ausbildern die Weichen für das eigene Leben?

Gehen nicht viele von uns manchmal krank zur Arbeit, um die Gefahr zu vermeiden, eine Abmahnung oder Kündigung zu erhalten? 

Zwingen uns nicht jeden Tag Werbung, Slogans und gesellschaftliche Zwängen zu einem ganz bestimmten Kaufverhalten oder zu bestimmten Handlungen, um nur ja nicht aufzufallen, oder anders zu sein, als andere.

Wenn wir einen Blick in die Geschichte der Menschheit werfen, erkennen wir, wie lange es gedauert hat, bis es den Menschen im Zuge der Aufklärung gelungen ist, sich von so vielen Zwängen und Fesseln herrschaftlicher Strukturen zu lösen und stattdessen auf der Basis der Vernunft, mit dem „Mut, sich seines eigenen Verstandes zu bedienen“ ihr Leben zu bestreiten. 

 

Und dennoch bietet uns die heutige Welt keineswegs ein MEHR an Freiheit. Stattdessen ist sie durch technischen Fortschritt, Globalisierung und kommunikative Vernetzung noch undurchschaubarer geworden. Viele lassen sich noch leichter durch den Willen Einzelner und Mächtiger manipulieren. An die Stelle der Freiheit tritt so eine erneute Unfreiheit.

 

Aber woher erhalten wir dann eine wirkliche Freiheit im Denken. Woher erhalten wir die Kraft und das Durchhaltevermögen, die uns helfen Alternativen zu erkennen, um manchmal anders handeln zu können, als es in unserer Gesellschaft üblich ist.

Eine Antwort finden wir in unserem Glauben.

Denn der Glaube setzt Vertrauen voraus, an das, woran wir glauben.

Als Christen glauben wir an Jesus Christus, der schon vor mehr als 2000 Jahren, den Mut hatte sich seines Verstandes zu bedienen.

Wir glauben an den Jesus, der zudem, in einer heute kaum nachvollziehbaren Weise, so sehr auf Gott vertraute, dass er sich sogar ans Kreuz schlagen lies.

Wir glauben an den Jesus, der sich aufgrund dieses Vertrauens  entgegen mancher weltlichen Vorschrift, Randgruppen und Außenseitern der Gesellschaft zugewendet hat.

Wir glauben an den Jesus der nicht bloß verkündet, sondern auch entsprechend gehandelt hat.

Er hat denjenigen Geborgenheit geschenkt, die sich nach Geborgenheit gesehnt haben.

Er hat Kranke geheilt.

Er hat sich nicht einfach mit dem Gegebenen abgefunden, sondern hat versucht aus eigener Kraft etwas zu ändern, auch wenn ihm dies Streit, Ablehnung, Hass und Kampf eingebracht hat.

Deshalb hat er das Sabbatgebot gebrochen und trotzdem geheilt. 

Deshalb hat er die Händler und Geldwechsler aus dem Tempel hinausgeworfen, denn die waren nur auf Ihren eigenen Vorteil bedacht, statt an andere zu denken und für sie Sorge zu tragen.

Der Glaube an Gott hat Jesus freigemacht. Er hat ihn freigemacht zum Denken, zum Verkündigen des Evangeliums, also zum Sprechen der Wahrheit. Er hat ihn aber auch freigemacht zum Handeln, und zwar stets in Liebe und Sorge um sein Gegenüber, sodass er sogar Wundertaten vollbringen konnte.

Jesus hatte den Mut sich seines Verstandes zu bedienen. Der Glaube und das Vertrauen an Gott schenkten ihm die Freiheit dazu; eine Freiheit die selbst die schlimmste Angst, die Todesangst überwunden hat.

Jesu Handeln war gleichermaßen radikal und sanftmütig. Es gefährdete das Machtstreben, die Habgier und die Grundfesten der Gesellschaft. Deshalb hat er den Politikern und auch den Priestern des Tempels missfallen.
Jesus hat uns gelehrt, auf Gott zu vertrauen. Er hat uns gelehrt das eigene Leben in die Hand zu nehmen und es als Gottes Geschenk zu verstehen. Im Jakobusbrief heißt es: Das vollkommene Geschenk kommt von oben. Nicht etwa von den Politikern, von den Lehrern oder Erziehern – nein. Es kommt von viel weiter oben: Von Gott, der alle Gläubigen am Tag ihrer Taufe in seine Gemeinschaft aufnimmt und ihnen dadurch ein Leben in Fülle verspricht – kein Leben, das durch irdischen Konsum, Machtgedanken oder Habgier regiert wird – sondern ein Leben in Frieden und Freiheit.

Daher kann jeder Mensch, versuchen das Lebensvorbild Jesu Christi in sein eigenes Leben zu übertragen. So kann der Glaube uns aus dem Teufelskreis der Unfreiheit ausbrechen lassen. Er kann uns ein moralisch richtiges und erfülltes Leben ermöglichen – denn Gott ist stets bei uns. Er wird uns auch dann tragen, wenn uns andere Menschen ihre Anerkennung verweigern.

Denn so wie Jesus bis zu seinem letzten Atemzug am Kreuz auf Gott, seinen Vater vertraute, so können auch wir im Leben, wie im Sterben auf ihn vertrauen. 
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